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Ich bin durchaus der Meinung, 
die Schweiz sei eine Insel der 
Glückseligen. Denn es ist immer 
noch so, dass es ein Privileg – 
und ein unverdientes dazu – ist, 
hierzulande geboren zu werden. 
Was nichts daran ändert, dass 
man sich darüber freuen kann 
und soll.

Die Insulanerinnen und Insu­
laner haben leider die Tendenz, 
ihr Privileg in erster Linie zu 
verteidigen. Will heissen: Sie 
setzen sehr viel Energie dafür  
ein, die Insel als ihren Hort  
der Glückseligkeit zu schützen 
und insbesondere dafür zu 
sorgen, das Glück nicht teilen  
zu müssen.

Der Effekt ist offensichtlich: 
Materiell mehren die Insulane­
rinnen und Insulaner zwar ihre 
Reichtümer. So recht glücklich 
mögen sie darüber aber nicht 
mehr werden. Weil die Defensive 
Energie frisst, die für die Offen­
sive fehlt. Das wiederum schlägt 
sich nieder in satter Lustlosigkeit 
und missmutiger Besitzstands­
wahrung.

Doch nicht nur dies: Die Nicht­
insulaner um die Insulaner herum 
bewegen sich. Sie konservieren 
nicht, weil sie wenig einzumachen 
haben, sondern schaffen Neues, 
um sich zu verändern. Und das 
tun sie, indem sie andere 
Nichtinsulaner teilhaben lassen  
an dem, was sie tun. Und auf­
nehmen, was die anderen von 
ihren Nichtinseln mitbringen.

Der Prozess ist nicht einfach 
und nicht störungsfrei. Manch­
mal verstehen sich die alten und 
die neuen Nichtinsulaner nicht. 
Manchmal erheben sich die  
einen über die anderen. Und 
manchmal finden beide Seiten: 
Jetzt reicht es. Um in der Folge 
doch weiterzumachen.

Aber die Integration macht 
glücklich, weil sie aus Bewegung 
und nicht aus Stillstand, aus 
Mehrwert und nicht aus Minder­
wert besteht. Und schon gar 
nicht aus Mehr- und Minder­
wertigkeit.

Deshalb finde ich es grossartig, 
dass nun auch die Insulanerinnen 
und Insulaner zu erwachen 
beginnen. Sie machen die Augen 
auf, nehmen wahr, dass sie nicht 
als Verteidiger ihrer Glückseligkeit, 
sondern als solidarisch helfende 
Teilhaber am Unglück von 
Nichtinsulanern gefragt sind.

Und dass sie nicht nur zu geben 
haben, sondern auch etwas 
bekommen. Vielleicht etwas,  
das sich ausserhalb von Mate­
riellem bewegt. Genauso wie  
sich die Nichtinsulaner nicht  
nur gestrickte Socken und 
gehäkelte Mützen wünschen. 
Sondern ein Lächeln, ein Wort, 
vielleicht sogar einen ganzen 
Satz. Oder eine Begegnung.  
Ganz umsonst.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Insel der  
Glückseligen

Hochuli

In Zürich gibt es seit wenigen Tagen einen 
neuen Verein. Er besteht ausschliesslich aus 
Prominenten. Die Chefin der Post ist dabei, 
Susanne Ruoff, der Boss der Swisscom, Urs 
Schaeppi, die Lenker von Google und ETH.  
Der Club nennt sich etwas sperrig «Digital 
Zurich 2025». Kopf und Initiant der Gruppe ist 
Ringier-CEO Marc Walder. Er verantwortet  
die grossen Boulevardzeitungen 
«Blick» und «SonntagsBlick». 

Walder will den Groove von 
Silicon Valley an die Limmat 
holen. Der Verein soll Cracks 
anlocken, Ideen fördern und 
Erfindungen ermöglichen. 
Walder betont in Interviews, es 
gehe ihm nicht nur um den 
Medienstandort, sondern um Zürich als Talent­
magnet. Inspiriert wurde der Ringier-Manager 
vom ehemaligen New Yorker Bürgermeister 
Michael Bloomberg, der mit einer ähnlichen 

Initiative das Portal Buzzfeed in die Stadt holte. 
Walder tut etwas für alle. Bündeln, vernetzen, 
zusammenspannen. Das ist an sich sympa­
thisch und notwendig. Hier sorgt sich jemand 
wie Mutter Teresa um die Probleme anderer 
und spricht darüber. Ähnlich agierte Walder 
bereits bei der Verkündigung der neuen 
Werbeallianz von SRG, Swisscom und Ringier. 

Er lud die Branche ein: Kommt 
her, steigt auch ein! 

Doch so selbstlos, wie er sich 
gibt, kann er nicht sein. Er ist 
Chef eines gewinnorientierten 
Konzerns, dessen Zeitungen 
unter sinkenden Erlösen ächzen. 
Jetzt müssen von diesem Verein 
neue Ideen her. Bei Licht 

besehen, wird sich Silicon Valley indes nicht 
so einfach kopieren lassen. Walders Gruppe 
ist derart gross, dass sich alle beim Ideen­
ausdenken auf den Füssen herumstehen. 

Zudem können Swisscom und Google auf 
Kleinfirmen abschreckend wirken. 

Entscheidend für das Milieu, aus dem 
Erfindungen kommen, ist die Standort­
attraktivität. In erster Linie gehts um Steuern 
– eine Sache der Politik. Hier müsste man an­
setzen. Wer als kleines Medien-Start-up wenig 
Steuern zahlt, kann Gewinne in die Entwick­
lung stecken und weiterpröbeln. Wie das geht, 
hat Blendle vorgemacht. Der von einem hollän­
dischen Journalisten lancierte elektronische 
Kiosk für Zeitungsartikel startete mit eigenem 
Geld, blieb unabhängig und expandierte 
letzten Montag nach Deutschland. Gute Ideen 
brauchen manchmal einfach einen hellen Kopf. 

Die Mutter Teresa der Medienbranche 

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Der CEO 
von Ringier 
will Cracks 
anlocken und 
Ideen fördern»

Simon Bärtschi, Mitglied 
der erw. Chefredaktion 

Philipp Müller muss zurück 
auf die Kommandobrücke

Der FDP-Präsident darf wegen seines Autounfalls nicht in Betroffenheit versinken. Er hat seine  
Führungsrolle wahrzunehmen, das ist er seiner Partei und den Wählern schuldig, schreibt Andreas Kunz

Ausgerechnet ein Autounfall 
stoppte den ehemaligen Rennfah-
rer Philipp Müller auf dem Weg 
zum grössten Erfolg seiner Karrie-
re. Dabei war die Ziellinie schon 
sichtbar: Nach unzähligen Nieder-
lagen und schier endlosem Siech-
tum riss Müller als frisch gewähl-
ter FDP-Präsident das Steuer rum. 
Mit neuer Bodenständigkeit und 
alten Werten verhalf er dem Frei-
sinn wieder zu Ecken und Kanten 
– und zu Respekt und Anerken-
nung. Sämtliche Umfragen zeig-
ten die FDP auf der Überholspur. 
Müller brauchte nur noch abzu-
warten, der Sieg bei den Wahlen 
im Oktober war ihm gewiss. 

Doch dann passierte es: Auf 
dem Rückweg von einer Veranstal-
tung geriet Müller mit seinem Auto 
auf die Gegenfahrbahn und kolli-
dierte mit einem Roller. Die Fah-
rerin landete mit mehreren Kno-
chenbrüchen im Spital. Nachdem 
er in den ersten Tagen danach – 
verständlicherweise – eher unbe-
holfen kommuniziert hatte, sistier-
te Müller per sofort seinen Wahl-
kampf. Aus Respekt vor dem Op-
fer, dessen Genesung nun das 
Allerwichtigste sei, wie er schrieb. 

Das ist ehrenwert – aber falsch. 
Müller muss jetzt, einen Monat 
vor den Wahlen, zurück auf die 
Kommandobrücke. Das ist der 

FDP-Präsident seiner Partei und 
seinen Wählern schuldig. 

Es geht nicht darum, den Un-
fall zu verharmlosen. Auch wenn 
sich die bisher öffentlich geworde-
nen Aussagen von Zeugen und An-
gehörigen des Opfers teils wider-
sprechen, hat Müller Schuld auf 
sich geladen. Was davon rechtlich 
von Belang sein wird, ist jedoch 
spekulativ. Moralische Vorver
urteilungen sind unangebracht, 
zumal Müller definitiv nicht unter 
Alkoholeinfluss stand. Das Ver-
fahren wird zeigen, ob und wie er 
bestraft wird. Bis dahin gilt die Un-
schuldsvermutung. Und bis dahin 
hat der FDP-Präsident einen Job 
zu machen.

Denn Müller hat nicht nur eine 
Verantwortung gegenüber dem 
Opfer, sondern auch gegenüber 
seiner Partei. Betroffenheit und 
Mitgefühl für die Rollerfahrerin 
hat er in den letzten Tagen gezeigt, 
auf ihre Genesung wird er jedoch 
keinen Einfluss haben. Auf die 
fortwährende Genesung seiner 
Partei jedoch schon. Kurz vor der 
Ziellinie sollte er die Arbeit der 
letzten Jahre nicht aufs Spiel set-
zen. Er darf die Tausenden FDP-
Mitglieder, die für ihn und die Par-
tei Wiederaufbauarbeit geleistet 
haben, jetzt nicht im Stich lassen. 
Ebenso wenig wie die vielen Wäh-

ler im Land, die sich eine neu er-
starkte FDP wünschen. 

Natürlich ist das ein Risiko. 
Wahrscheinlich werden die Medi-
en auch künftig jede neue Zeugen-
aussage ausschlachten und allerlei 
Experten auftreten lassen, die Mül-
ler dieses oder jenes raten und ihn 
verurteilen, wenn er wieder in den 
Wahlkampf eingreift. Vielleicht 
werden ihn auch einige Wähler da-
für bestrafen, dass er nach dem Un-
fall nicht nur in Selbstmitleid und 
demonstrativer Betroffenheit ver-
sinkt. Wichtiger aber ist, dass ein 
Parteipräsident in dieser entschei-
denden Phase des Wahlkampfs sei-
ner Führungsrolle gerecht wird. 
Fehlendes Mitgefühl wird Müller 
dabei nur unterstellen, wer sich 
nicht vorstellen kann, wie schlimm 
ein solcher Verkehrsunfall auch für 
den Verursacher ist. Alle anderen 
werden einen Parteipräsidenten 
sehen, der trotz grosser persön
licher Belastung vorangeht, kämpft 
und Stärke zeigt.  

Philipp Müller muss zurück auf 
die Podien, in die Medien, an die 
Veranstaltungen. Genauso unver-
stellt, wie er es in seiner bisherigen 
Amtszeit erfolgreich getan hat. 
Zurückhaltung nützt in dieser 
Sache niemandem. Weder ihm 
noch seiner Partei – und auch nicht 
dem Unfallopfer. 

Andreas Kunz, 
stv. Chefredaktor
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«Auf die Genesung 
des Opfers hat  
er keinen Einfluss, 
auf jene  
seiner Partei 
schon»


